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GEMEINDESEITE. Ob Sommer-
brunch, Feld-,Wald- oder
Wiesengottesdienst: «reformiert.»
informiert Sie im zweiten Bund
über das, was in Ihrer Kirchge-
meinde läuft. > Ab Seite 13

KIRCHGEMEINDEN

THEATER

Das Spiel mit
dem Glauben
HISTORIE. 300 Jahre nach
der Schlacht bei Villmergen
treten Katholiken und Re-
formierte gegeneinander an.
ImTheater «Mit Chrüüz
und Fahne», und im Chat von
«reformiert.». > Seite 2

BI
LD

:F
EL

IX
W
EY

INFOS AUS IHRER KIRCHGEMEINDE > SEITE 13

Für deutsche Medien ist die Schweiz ein Sterbepa-
radies – undZürich so etwaswie dessenHauptstadt:
Hier sterben mehr als ein Drittel der Menschen, die
mithilfe von Exit aus dem Leben scheiden. Als die
Sterbehilfeorganisation kürzlich ihr 30-Jahr-Jubi-
läum feierte und zum Weltkongress bat, wollte der
ARD-Reporter vom prominentesten Gast, Bundes-
rätin Simonetta Sommaruga, ein paar kernige Sätze.
Doch die Justizministerin gab bloss nüchtern die
Position der Landesregierung wider: Neben dem
bestehenden Artikel im Strafgesetzbuch werde die

Nach dem
Kampf in die
Kirche
JANINA HOFER. Eigentlich
wollte sie tanzen lernen.
Weil das zu teuer war, ging sie
ins Kickboxen. Inzwischen ist
Janina Hofer in dieser
Kampfsportart so erfolgreich,
dass sie ihre Gegnerinnen
imAusland suchenmuss.
Hauptberuflich ist die 25-jäh-
rige Bernerin … Religions-
lehrerin. > Seite 12

PORTRÄT

DOSSIER

Eintracht oder
Eiszeit?
ÖKUMENE.Wie stehts eigent-
lich umsVerhältnis zwischen
Reformierten und Katholiken?
Herrscht weitherum Friede,
Freude,Osterkerze – oder eher
Ernüchterung und ökume-
nische Eiszeit? – Fünfzig Jah-
re nach demZweiten Vatikani-
schen Konzil präsentiert
«reformiert.» im Dossier eine
ungenierte Auslegeordnung.
> Seiten 5–8
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Bedürftigkeit gehört
zumMenschsein
FRAGE. Exit ist etabliert. Eine Bundesrätin
beehrt die Sterbehilfeorganisation am
Jubiläumskongress, die Kirche organisiert
ein Podium. Das ist gut so: Die Frage,
in welchen Situationen Suizidbeihilfe ver-
tretbar ist, gehört mitten in die Gesell-
schaft und mitten in die Kirche.

ANTWORT. Dass Exit existiert, ist nicht das
Problem. Gefährlich ist aber ein Diskurs,
der Autonomie mit Menschenwürde
verwechselt. Denn auch wenn ein Mensch
hilflos und von den Entscheiden an-
derer abhängig ist, behält er unbedingt
seine Würde. Bedürftigkeit und Verletz-

lichkeit gehören zur menschlichen Exis-
tenz. Und das Leben ist keine Aktie,
die abgestossen wird, wenn Analysten
behaupten, sie verliere an Wert. Den
Schwächsten in der Gemeinschaft in ihrer
Hilflosigkeit und Verzweiflung zuge-
wandt zu bleiben, dazu verpflichtet und
befähigt der christliche Glaube.

ZWEIFEL. Zwei Pole melden sich in der
aktuellen Debatte besonders laut zu
Wort: Die einen predigen das selbstbe-
stimmte Sterben und schüren so die
Angst vor Gebrechlichkeit und Abhängig-
keit im Alter. Die andern setzen den
Wert menschlichen Lebens absolut und
verteufeln jede Suizidhilfe. Doch allen,
die keine Zweifel kennen, ist nicht zu
trauen: Leiden Menschen derart am Leben,
dass sie den Tod wünschen, gibt es
nach menschlichem Ermessen kein ein-
faches Richtig oder Falsch. Also gilt
es, den simplen Schlagabtausch rund um
die Sterbebegleitung zu durchbrechen:
mutig zweifelnd und hinterfragend.

KOMMENTAR

FELIX REICH
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

Kirche warnt: Suizidhilfe darf
nicht zur Regel werden
EXIT/ Mit der Suizidhilfe als «Notausgang» hat sie sich arrangiert – aber die
Kirche pocht auf einen Ausbau der Palliativpflege.

Ein Bild, nach dem sich viele sehnen: Ein natürlicher Tod nach einem erfüllten Leben

Suizidhilfe in der Schweiz nicht stärker reguliert,
weil dies sonst «zu einer massiven Einschränkung
des Selbstbestimmungsrechts» führen würde.

SELBSTBESTIMMT. Zuvor, im Saal, hatte Sommaru-
ga den Gästen durchaus Delikates präsentiert: Die
massiveZunahmederMitgliederzahlen –Exit istmit
63000Mitgliedern einer der grössten Verbände der
Schweiz – stimme sie nachdenklich: Es sei verkehrt,
die Selbstbestimmung eines Todkranken auf die
Frage zu reduzieren, «ober selbst entscheidenkann,

wann er aus dem Leben scheiden will». Selbstbe-
stimmtes Sterben sei auch durch palliative Medizin
möglich – nur sei die «in der Schweiz nach wie vor
viel zu wenig verbreitet».

BEGLEITET. Der bundesrätliche Besuch am Exit-
Kongress zeigt: Die Suizidbegleitung ist zu einem
gesellschaftlich weitherum akzeptierten Phänomen
geworden. Das haben auch die Kirchen verstanden:
An einem von den Zürcher Landeskirchen organi-
siertenPodium in derKongress-Wochediskutierten
Theologen und Juristen entspannt mit Exit-Präsi-
dentin Saskia Frei – Exit-Gegner waren gar keine
eingeladen. Der reformierte Zürcher Kirchenrats-
präsident Michel Müller zeigte dabei «Verständnis
für den Notausgang», betonte aber: «Wir müssen
darum besorgt sein, dass der Notausgang nicht zu
einem regulären Ausgang wird.»

Tatsächlich hat Exit die Suizidbegleitung von der
anfänglichen Zielgruppe, den Todkranken, auf wei-
terePersonengruppenausgedehnt.Heute ist fast ein
Drittel der von Exit begleiteten Personen nicht un-
mittelbar vom Tod bedroht. Zudem treten innerhalb
der Organisation immer mehr Mitglieder für den
Altersfreitod ohne ärztlich verschriebenes Rezept
für das Barbiturat Natrium-Pentobarbital ein.

FOKUSSIERT.Wie Simonetta Sommaruga bedauerte
auch Michel Müller, dass die Option der palliativen
Pflege – wegen der einseitigen Fokussierung der
Medienundder «missionarischenPromotion»durch
Exit – nachwie vor imHintergrund stehe. Dabei will
die Palliativmedizin Sterbende bewusst in den Tod
begleiten: spirituell, schmerzlindernd und vernetzt
mit Ärzten, Pflegern, Psychologen und Seelsorgern.
Schon 2007 hat der Schweizerische Evangelische
Kirchenbund (SEK) einen Rechtsanspruch auf Pal-
liative Care gefordert. Verankert wurde dieser
Rechtsanspruch erstmals 2009 – im Gesundheits-
gesetz des Kantons Thurgau. DELF BUCHER
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«Ich liebe
den Gottesdienst»
1 Warum wurden Sie Pfarrer?

Ich wuchs in einem religiösen
Umfeld auf und interessierte mich
schon als Teenager für Theologie.
Ichwolltemit derBibel arbeiten und
mit Menschen, wollte etwas bewe-
gen. Als Pfarrer kann ich all das.

2 Wie reagierte Ihr Umfeld auf Ihren
Berufswunsch?
In meiner Familie bin ich nicht der
erste Pfarrer. Schon mein Grossva-
ter und Urgrossvater hatten diesen
Beruf. Auch für meine Kollegen
kam es nicht überraschend. Die
wussten, dass der Rahn ein wenig
fromm ist.

3 Was lieben Sie an Ihrem Beruf?
Den Gottesdienst. Dort kann ich
Menschen und die Bibel miteinan-
der in Beziehung bringen. Er ist für
meine Spiritualität sehr wichtig.

4 Was bereitet Ihnen Mühe?
Die Situation in den Kirchen: Es
wird zu viel um den Verlust von
Mitgliedern, Einfluss und Geld ge-
trauert. Dabei ist klar: Diese Zeiten
sind vorbei. Wir sollten uns auf die
Zukunft konzentrieren.

5 Worüber predigen Sie am liebsten?
Über die Themen, die anlässlich
von Festtagen und Taufe, Hochzeit,
Bestattung oder Konfirmation an-
fallen. Da ist der Bezug gegeben.
Gern lasse ich mich auch von Bibel-
stellen herausfordern, die auf den
ersten Blick nicht zugänglich sind,
kürzlich etwa vom Thema Demut in
1.Petrus, 5.

6 Welches ist Ihre Lieblingsbibelstelle?
Spontan kommt mir mein Konfir-
mationsspruch in den Sinn: «Werft
eure Sorgen auf ihn, denn er sorgt
für euch.» Dieses Gottvertrauen ist
mir sehr wichtig.

7 Welchen Text möchten Sie gerne aus
der Bibel streichen?
Keinen. Die Bibel wurde nun mal
so verfasst, in diesem historischen
Kontext. Doch ich könnte gut ohne
einige Stellen leben. Ich denke da
zum Beispiel an Paulus' Worte zur
Position der Frau und seine Ableh-
nung der Homosexualität.

8 Woher ausser der Bibel nehmen Sie
Inspiration für Ihre Predigten?
Aus dem Tagesgeschehen und ge-
sellschaftlichen Trends. So überleg-
te ich in Zusammenhang mit dem
Thema«Demut»beispielsweise,was
einen guten Chef ausmacht.

9 Wo tanken Sie Kraft für Ihre Arbeit?
Ich arbeite bewusst nur fünfzig Pro-
zent als Pfarrer. Daneben kümmere
ich mich um Haushalt und Kinder
und die Arbeit in der Synode. Aus-
serdem mache ich Orientierungs-
lauf. So finde ich Ausgleich.

10 Wie stellen Sie sich Gott vor?
Ich betrachte ihn als ein Wesen, zu
dem man eine Beziehung aufbauen
kann. Gott ist nicht allzu mensch-
lich, kein Mann mit Bart, aber doch
ein personifiziertes Gegenüber.

11 Was wären Sie geworden, wenn nicht
Pfarrer?
Vielleicht Journalist. Jetzt bin ich
immerhin Presseverantwortlicher
des OL-Clubs.

AUF EIN WORT,
HERR PFARRER

ELF LAUNIGE Fragen an:
Michael Rahn, 45,
Kirchgemeinde Bremgarten-
Mutschellen.
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300 Jahre nach der
grossen Glaubensschlacht
VILLMERGERKRIEG/ Am 25.Juli 1712 bekämpften sich Reformierte
und Katholiken. Was haben sie sich heute zu sagen? Ein Chat.

Carmen Frei (links), Chefredaktorin des katholischen «Horizonte», und Annegret Ruoff, Chefredaktorin von «reformiert.» Aargau, kreuzen die Klingen

Der zweite Villmergerkrieg von 1712, in
demsichKatholikenundReformierte be-
kämpften, war der letzte Glaubenskrieg
in der Schweiz. Er endete mit dem Sieg
der Reformierten. Am 11.August 1712
schlossen die beiden Parteien in Aarau
den Vierten Landfrieden,mit dem sie die
Religionsfreiheit
propagierten. Die
Chefredaktorinvon
«reformiert.» Aar-
gau nahm das Ju-
biläum zum Anlass
für einen Chat mit
ihrer Kollegin vom
katholischenPfarr-
blatt «Horizonte».

ANNEGRET RUOFF: Das ging ja ziemlich heftig
zu und her damals, am 25.Juli 1712, bei
Villmergen: 3000 tote Katholiken, 1000
Tote auf reformierter Seite. Ein hoher
Preis für den Religionsfrieden. Meinst
du, da gings wirklich um den Glauben?
CARMEN FREI: Ach komm, der Glaube war
doch bloss Zündstoff.
RUOFF: Woran könnte sich denn heute
ein Religionskrieg zwischen dir und mir
entzünden?
FREI: Für uns zwei habe ich ein friedliches
Gefühl. Aber ich spüre auf römisch-
katholischer wie auf reformierter Seite
eine Tendenz zum Extrem. Menschen
schliessen sich in ihrem Glauben wie-
der mehr ein, als dass sie aufeinander
zugehen. Und je enger es wird, desto
gefährlicher.
RUOFF: Der Schweizer Glaubenskrieg der
Zukunft findet also nicht mehr zwischen
Katholiken und Reformierten statt, son-
dernwird von extremen religiösenGrup-
pierungen provoziert?
FREI: Ja. So wie ich es erlebe, steckt in
extremen Glaubenshaltungen viel nega-
tive Energie. Die würde im Notfall wohl
genügen, um die grosse Masse in Gang
zu bringen.
RUOFF:Denkst duan lautstarkeDemosoder
gar an Prügeleien?
FREI: Ich kann mir gut vorstellen, dass
es zu Beleidigungen und Handgreiflich-
keiten kommen könnte. Spannend finde
ich in diesem Zusammenhang, dass es
immer erst Kriege braucht, damit Frie-
densverhandlungen überhaupt geführt
werden. Ich plädiere deshalb für einen
frühzeitigen, steten, ernsthaften, tief grei-
fenden reformiert-katholischen Handel.
RUOFF:Das unterstütze ich. Doch da, wo es
spannend wird, weicht man dem Dialog

oft aus. Ich möchte zum Beispiel gerne
wissen, wie es sich mit einem Papst so
lebt, obman sich als Katholikin in diesem
männerfördernden Regime wohl fühlt,
ob man beim «Abendmahl» wirklich an
richtiges Blut denkt und so.
FREI: Ehrlich gesagt, ist für mich der Papst

sehr weit weg. Den Umgang
der römisch-katholischen Kir-
che mit den Frauen erachte ich
ganz klar als grobe Verletzung
der Menschenrechte. Ich merke
aber, dass die Frauen bereit sind,
Widerstand zu bieten. Ich bin
sicher, dass ichdieZeit der Pries-
terinnen in unserer Kirche noch
erleben werde. Was das «Abend-
mahl» angeht, fühle ich mich

nicht als Vampir, der echtes Blut trinkt.
Als Vegetarierin esse ich auch nicht vom
Leib Christi. Für mich ist das Ganze eine
bildhafteÜbersetzung der bedingungslo-
sen Hingabe von Jesus Christus.
RUOFF: Auf reformierter Seite finde ich
grad nicht so viele Brennpunkte. Denkst
du, genau das ist unser Problem? Dieses
unprofilierte «Anything goes»?
FREI: Offensichtlich fühlen sich viele Re-
formierte orientierungslos und vermis-
sen in ihrer Kirche das Profil. Anders
kann ich es mir nicht erklären, weshalb
Reformierte aus der Kirche austreten,
weil sie Mühe haben mit dem Papst.
Allerdings bieten im Multikulti-Aargau
weder die Reformierten noch die Katho-
liken klare Leitplanken.
RUOFF: Ich habe eh
den Eindruck, in
unserer Alltagsspi-
ritualität liegen wir
beide gar nicht so
weit auseinander.
Siehst du mir ei-
gentlich an, dass
ich reformiert bin?
FREI: Wenn ich
ehrlich sein darf,
wirkst du mit deinen Engelslocken auf
mich eher barock-katholisch. Da sehe
ich mit meinem blonden Schwedenlook
viel reformierter aus! Doch im Ernst:
Im Alltag sollte Religiöses wieder deut-
licher erfahren und diskutiert werden.
Ich liebe Skiliftdebattenmitwildfremden
Menschen, wenn sie erfahren, was ich
beruflich mache. – Isst du am Freitag
eigentlich jeweils Fleisch zum Zmittag?
RUOFF: Nein, Fisch. Gehts ums Essen, bin
ich gerne bereit zu konvertieren.
CHAT: CARMEN FREI UND ANNEGRET RUOFF

Mit Chrüüz und Fahne
-Theaterabend

Freitag, 17.August 2012

300Jahre nach dem2.Villmergerkrieg blicken imTheater-
stück «Mit Chrüüz und Fahne» (www.kreuz-und-fahne.ch)
über siebzigMänner und Frauen aus dem ganzen Frei-
amt auf die Ereignisse vom25.Juli 1712 zurück – und zeigen
aufmehreren Bühnen rund um das Schloss Hilfikon,
dass Macht, Religion, Glaube und Tod auch im Jahr 2012
die Menschen beschäftigen.

Freiämter Landschaftstheater

LESERANGEBOT

Verbringen Sie mit «reformiert.» Aargau einen in-
spirierenden Theaterabend!Wir bieten siebzig Leserinnen
und Lesern einen ermässigten Eintritt für 42 statt
48 Franken an, inklusive Apéro und Einführung durch Paul
Steinmann, denAutor des Stücks «Mit Chrüüz und Fahne».
Kommen Sie mit?

Programm
18.30 Treffpunkt imTheaterzelt in Hilfikon

Apéro und Begrüssung durch Redaktion
und Verlag «reformiert.»

anschl. Einführung durch Paul Steinmann,
Autor des Stücks

19.45 Beginn der Aufführung
22.45 Ende der Aufführung

Die Aufführung findet nur bei
schönemWetter statt. Verschiebe-
datum: 19.August 2012

PREIS Theaterticket inklusive Ein-
führung und Apéro: Fr.42.– pro
Person.DieAnreise erfolgt individuell.

TELEFONISCHE ANMELDUNG vom
2. bis 4.Juli, 9 bis 15.30Uhr unter
der Nummer 056 444 20 70.

Wir freuen uns auf Ihre
Teilnahme!
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«Der Papst
ist für mich sehr
weit weg.»

CARMEN FREI

«Siehst du
mir eigentlich
an, dass ich
reformiert bin?»

ANNEGRET RUOFF
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KaNtoN argau

Immer noch
32 Prozent reformiert
Von den 509900 Einwohnerinnen
und Einwohnern des Kantons
aargau über fünfzehn Jahren ge-
hörten Ende 2010 163640
oder 32,1% (2000: 35,1%) der
reformierten Landeskirche an.
184918 Personen (36,3%) waren
römisch-katholisch (2000:
40,5%).
29472 aargauerinnen undaar-
gauer (5,7%) gehören zur islami-
schen gemeinschaft: Die Zahl
der Muslime im Kanton aargau ist
seit 2000 um rund 9257 Mit-
glieder gewachsen. Jüdischen
glaubens sind gemäss Strukturer-
hebung 335 Personen (0,07%).
105675 Frauen und Männer im
Kantonaargau (20,7%) sind kon-
fessionslos –mehr als doppelt so
viele wie im Jahr 2000.

FreIkIrchen.auch im Kanton
aargau haben die «anderen
christlichenglaubensgemeinschaf-
ten» (Christkatholiken, ortho-
doxe, Freikirchen) Mitglieder ver-
loren: Die Zahl ist von 23655
auf 13623 gesunken. Hingegen
hat sich jene der Mitglieder
«anderer religionsgemeinschaf-
ten» (Buddhisten, Hindus usw.)
fast verdoppelt: von 3095 auf
5795. aru

Alle Zahlen: www.admin.ch/bfs

Die Schweizer Bevölkerung ist zwischen 2000 und
2010 gewachsen – und konfessionsloser geworden:
Das zeigt die Strukturerhebung des Bundesamts
für Statistik (BfS), die Mitte Juni veröffentlicht wor-
den ist. Demnach gab Ende 2010 jeder Fünfte an,
er gehöre keiner Religion an. Die beiden grossen
Landeskirchen, die römisch-katholische und die
evangelisch-reformierte, sind aber immer noch die
mitgliederstärksten Konfessionen: 2,5 Millionen
Schweizerinnen und Schweizer (38,8%) sind Mit-
glied der römisch-katholischen Kirche, 2 Millionen
(30,9%) gehören zur reformierten Kirche. Zur isla-
mischen Glaubensgemeinschaft zählen sich 4,5%,
zur jüdischen 0,2%. Fast 130000 Menschen ma-
chen keine Angaben zur Religionszugehörigkeit.

MehrundwenIger. In absoluten Zahlen spüren so-
wohl ReformiertewieKatholiken dasWachstumder

Gesamtbevölkerung: Beide Kirchen haben in abso-
luten ZahlenMitglieder dazugewonnen. Prozentual
jedoch – imVerhältnis zur gesamtenEinwohnerzahl
– haben sie verloren: Der Anteil der Katholiken an
derGesamtbevölkerung sank von42,5%auf 38,8%
(–3,7%), jener der reformierten von 34,1% auf
30,9% (–3,2%). Massiver ist der Verlust bei den
«anderen christlichen Glaubensgemeinschaften»,
zu denen vorab die Freikirchen gehören – nebst der
Christkatholiken und der Orthodoxen: Zählten sich
vor zehn Jahren noch rund 247000 Personen dazu,
sind es heute nur noch 156000. Eine Zunahme
verzeichnen nicht nur die Konfessionslosen – ihr
Anteil an der Bevölkerung hat sich von 11,2% auf
20,1% fast verdoppelt –, sondern auch dieMuslime
(2000: 3,6%; 2010: 4,5%) sowie die «anderen Reli-

gionsgemeinschaften»: Hin-
dus, Buddhisten, Bahai usw.

Bunter und FreIer. Eine re-
ligiös buntere und konfessio-
nell freiere Schweiz beunru-
hige ihn nicht, kommentiert
Gottfried Locher, Präsident
des Schweizerischen Evange-
lischen Kirchenbunds (SEK),
die Zahlen.Die einstigen «Mo-
nopolisten» seien gefordert,
aber er freue sich auf die
Herausforderung. Im Übrigen
glaube er nicht so sehr anZah-
len,dafürumsomehranglaub-
würdige Worte und Taten.
Prof.Thomas Schlag vom Ins-
titut für Kirchenentwicklung
anderUniversität Zürich sieht
die künftige Aufgabe der Kir-
chen vor allem «in der Vernet-
zungmit allen Akteuren guten
Willens». Zudemmüssten sich
die Kirchen «nicht kleinre-

den»: «Welche Organisation verfügt über so viele
Mitglieder und damit über eine derartige gesell-
schaftliche Gestaltungsmacht?», fragt Schlag.

neu undanders. Ende 2010 lebten in der Schweiz
6,5 Millionen Menschen über 15 Jahre. 320000
von ihnen wurden im Rahmen der erstmalig durch-
geführten «Strukturerhebung» detailliert befragt.
Dieses Zahlenmaterial wurde hochgerechnet. Die
derart ermittelten – repräsentativen – Zahlen lassen
sich nicht hundertprozentig mit jenen von 2000
vergleichen, weil damals die gesamte Bevölkerung
befragt worden war. Strukturerhebungen ergänzen
die statistischen Angaben aus den Einwohnerregis-
tern und sollen helfen, «den immer schneller wer-
denden gesellschaftlichenWandel abzubilden». Sie
werden von nun an jährlich durchgeführt und per
Internet oder Papierfragebogen erfragt. rIta Jost

wer bleiben kann und wer wieder gehen
muss.Hier, so Ingold, seien imParlament
wichtige Schritte getätigt worden.

Im Herbst kommt die Asylgesetzrevi-
sion in den Ständerat. Die unterlegenen
Parlamentarier und der SEK hoffen, dass
«das letzte Wort» noch nicht gesprochen
ist–sowievieleMenschenanderKirchen-
basis, die am 16.Juni, am Flüchtlingstag
in Bern, für eine menschliche Asylpolitik
demonstrierten. steFan schneIter

Trotz Empörung über Asylbeschlüsse:
Kirchen halten sich zurück
ASylgeSetz/ Die vom Nationalrat beschlossenen Verschärfungen werden von den Kirchen kritisiert.
Eine direkte Einmischung in die Tagespolitik scheint ihnen aber nicht angebracht.

Mitte Juni hat der Nationalrat eine Reihe
von Verschärfungen beschlossen, welche
die Schweiz für Asylbewerber unattrak-
tiver machen sollen. Besonders die be-
absichtigte Abschaffung der Sozialhilfe
für Asylsuchende sorgte für Empörung
– gerade auch in Kirchenkreisen: Ver-
schiedene kirchliche Gruppen waren an
Spontandemonstrationen und Aktionen
zumFlüchtlingstag beteiligt, an denendie
Verschärfungen verurteilt wurden.

Offizielle Kirchenvertreter hingegen
hieltensichmitReaktionenzurück.Simon
Röthlisberger, Beauftragter für Migrati-
on beimSchweizerischenEvangelischen
Kirchenbund (SEK), begründet dies da-
mit, dass die Haltung des SEK bekannt
sei: «Wir haben uns kontinuierlich und
mit deutlichen Worten für eine mensch-
liche Asylpolitik ausgesprochen.»

warnung. Um solche Stellungnahmen
zu finden, muss man etwas zurückblen-
den. 2006 liessen sich der Kirchenbund,
die Bischofskonferenz (SBK) und der
Schweizerisch Israelitische Gemeinde-
bund vernehmen, sie befürchteten bei ei-
nem Sozialhilfestopp «eine Verelendung
der Nothilfeberechtigten, mehr Klein-
kriminalität, Schwarzarbeit und mehr
Sans-Papiers». Drei Jahre später hielt der

Kirchenbund fest, der Anstieg der Asyl-
gesuche rechtfertige noch keine härtere
Gangart beimAsylverfahren: «DasEinrei-
chen eines Asylgesuchs ist grundsätzlich
kein Missbrauch, sondern ein Recht.»

BesorgnIs. Auch die Schweizer Bi-
schöfe äusserten sich nicht explizit zur
jüngsten Asyldebatte im Nationalrat.
Es sei nicht Sache der Bischöfe, sich
in die Tagespolitik einzumischen, sagt
SBK-PressesprecherWalterMüller. Eine
Woche vor der Debatte hatte die SBK
in einem Communiqué daran erinnert,
«dass Solidarität, Gerechtigkeit, Auf-
merksamkeit für Schwache und Respekt
für dieWürde jedesMenschen herausra-
gende Werte unseres Landes» seien.

Keine Stellungnahme auch von der
Schweizerischen Evangelischen Allianz
(SEA). SEA-Nationalsekretär Marc Jost
ist «nicht glücklich» über die vorgenom-
menen Verschärfungen im Asylrecht.
Er versteht zwar, dass die Schweiz für
Asylbewerber weniger attraktiv werden
wolle, doch sei es «stossend», wenn
Menschen, die in ihrer Heimat gefoltert
wurden, über dieNothilfe in der Schweiz
nur noch das absolut Lebensnotwendige
erhielten. Immerhin: Die SEA hat – als
Signal gegen aussen – die Gründung ei-

ner Beratungsstelle für religiös verfolgte
Flüchtlinge bewusst auf die Debatte im
Nationalrat hin terminiert.

hoFFnung. Wie beurteilen Parlamenta-
rierinnen der christlichen Parteien die
Verschärfung? Öffentliche Kritik musste
vor allem die CVP einstecken, bei der
eineMehrheit die Streichung der Sozial-
hilfe mitgetragen hatte. Ruth Humbel
(CVP, AG) erachtet diese Streichung als
«nicht unmenschlich»: Menschen, die in
ihrem Land verfolgt und bedroht wür-
den, suchten bei uns Schutz und nicht
Geld. Christlich zu handeln, bedeute
nicht, einfach nur unbedacht Geld für
Asylbewerber auszugeben.

Barbara Schmid-Federer (CVP, ZH)
hingegen hat gegen die Streichung der
Sozialhilfe opponiert: Diese Verschär-
fung sei «absolut nicht kompatibel mit
der humanitären Tradition der Schweiz»
und«nichtmehr tolerierbar».Maja Ingold
(EVP, ZH) findet es «beunruhigend», dass
sich die Asyldebatte derzeit nur noch
anMissbrauchsfällen orientiere. Wichtig
sei aber, dass die Schweizer Asylpolitik
nun auf den verbreiteten Unmut im Volk
reagiere – und sich auf ihre Hauptaufga-
ben konzentriere: die Asylverfahren zu
verkürzen und schnell zu entscheiden,
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Empört über Verschärfung imAsylrecht: Spontandemo in Bern

direkter
draht
Der Evangelische Kir-
chenbund (SEK) will
künftig in Bundesbern
besser vertreten sein
und vermehrt mit den
Behörden das ge-
spräch suchen. Das hat
die abgeordnetenver-
sammlung am 18.Juni
in aarau beschlossen.

VolkSzählung/ Die neusten Zahlen zur Religions-
landschaft Schweiz zeigen: Trotz Austritten haben die
Landeskirchen mehr Mitglieder als vor zehn Jahren.

Mehr Freigeister,
weniger Freikirchler

2000 2010

anteIl der konFessIonen an der
schweIzer wohnBevölkerung In %
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MuslIMIsch
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Christoph Weber-Berg wird
neuer Kirchenratspräsident
SYNODE/ Am 6.Juni wählte das reformierte Aargauer Kirchenparlament drei
Mitglieder des Kirchenrats und entschied über die Zukunft des Rügels.

CHRISTOPH
WEBER-BERG, 48
Der neue Kirchen-
ratspräsident mag
Vielseitigkeit. Er
ist Pfarrer, Ethik-
Dozent, Kadermann
an der Hochschule
fürWirtschaft Zürich,
Vater zweier Buben,
joggt,musiziert
und legt sich auch
mal im Übergewand
unter seinen Deux
Chevaux.
Dies dürfte ihm
helfen, die für ihn
wichtigste Bau-
stelle in der Kirche
anzugehen: Die
Kirche soll nah bei
den Leuten sein,
damit man nicht auf
sie verzichten
möchte, im Gottes-
dienst wie in öffent-
lichen Debatten.
Selbst lebt er den
Glauben auch im
Alltag: Er betet mehr-
mals täglich spontan,
singt in Gedanken
Lieder und liest in der
Bibel. Er bezeich-
net sich als liberalen
und wissenschaft-
lich interessierten
Theologen.

REGULA
WEGMANN, 52
Die Apothekerin
sorgt im Kirchenrat
für die notwendige
Geschlechtermixtur.
Als Mutter dreier
Töchter dürfte sie die
Frauenperspektive
in allen Facetten
kennen, doch sieht
sich die Kirchen-
pflegepräsidentin
von Schinznach-Dorf
in erster Linie als
Vertreterin der kirch-
lichen Basis.
Eine lebendige, be-
dürfnisorientierte
Kirche sowie die
Stärkung der Kirch-
gemeinden stehen
für sie zuoberst auf
der Agenda. In Musik
und Tanz findet die
ehemalige Ballerina
Energie für neue
Aufgaben. Den Glau-
ben erlebt sie vor al-
lem in Gottesdiensten
und im Chor, in dem
auch kirchliche Lieder
gesungen werden.
WerWegmann um-
stimmen will, schafft
dies am ehesten
mit einer Praline von
Sprüngli.
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MARTIN
KELLER, 56
Der studierte Gitarrist
und Theologe ist
imAargauer Kirchen-
rat der Spezialist
fürs Kontemplative.
Für den Pfarrer
der Kirchgemeinde
Buchs-Rohr ist
die Mystik die Quelle
der christlichen Re-
ligion, gerne nimmt er
spirituelle Themen
im Gottesdienst auf.
Er meditiert und übte
für seine Ausbil-
dung zum Spiritual
intensiv christliche
Kontemplation.
Seit 2007 im Kirchen-
rat, betreut er das
Dossier Theologie und
Ethik.
Brennende Themen
sind für ihn die
Frage, wohin sich die
Gesellschaft spiri-
tuell bewegen wird,
sowie der Nach-
wuchs von Pfarrerin-
nen und Pfarrern.
Keller bezeichnet sich
als kooperativ und
zuverlässig. Seine Zu-
rückhaltung verliert
er nur bei guter Scho-
kolade.

HANS RÖSCH,
68
Der Hirschthaler führt
seit 2005mit gros-
ser Leidenschaft das
Dossier Finanzen.
Rösch war lange in
der Geschäftsleitung
einer Treuhand-
und Beratungsgesell-
schaft tätig und
arbeitet heute im Be-
reich Unternehmens-
führung.
Doch trotz seiner Lie-
be zu genauen Bud-
gets und Abrechnun-
gen könne er auch ei-
ne Fünf gerade sein
lassen. Die buddhis-
tische Gelassen-
heit dürfte der Gross-
vater von fünf Enkeln
auf seinen Reisen
durch Indochina er-
langt haben: Jährlich
führt er privat zwei
Reisegruppen dort-
hin.
Ging es nach ihm,
würde die Landes-
kirche mehr in
Öffentlichkeitsarbeit,
vor allem inWirt-
schaftskreisen, inves-
tieren. Gott ist Rösch
vor allem im Gottes-
dienst nahe. AHO

URS KARLEN, 70
Der Chemiker be-
wegt sich seit Langem
imGebiet der
sicht- und unsicht-
baren Elemente.
35 Jahre arbeitete er
für Ciba, seit
40 Jahren ist er in
der Kirchgemeinde
Rheinfelden aktiv.
2004 wurde er
Kirchenrat und über-
nahm das Dossier
Medien&Strukturen,
das er bis heute
innehat.
AlswichtigsteThemen
betrachtet er Pallia-
tivpflege und die
Suche nach Kirchen-
pflegern. Seine
Stärken seien Geduld
und Pünktlichkeit,
sein Laster die Un-
fähigkeit, Nein zu
sagen, und Konsens-
sucht.
Ausgleich sucht er im
Wandern, Kochen
und seit Neustem an
den Schaltern seiner
Modelleisenbahn.
Den Gottesdienst be-
sucht er alle zwei
Wochen und gern an
unterschiedlichen
Orten.

BEAT MAURER,
44
Der Vater zweier
Töchter packt gern
an. Erst als Projekt-
leiter in einem
Ingenieurbüro tätig,
erlernte er, durch
seinen Einsatz in der
Jugendarbeit mo-
tiviert, den Beruf des
Sozialdiakons.
Formen zu finden, in
denen sich Jugend-
liche auch nach der
Konfirmation in
der Kirche einbringen
können, ist dem
neuen Kirchenrat ein
wichtiges Anliegen.
Auch vermisst er
mehr Angebote für
junge Familien.
Radfahren ist für
Maurer Meditation,
dabei schafft er in-
nerlich Platz für neue
Ideen. Eine Kraft-
quelle ist auch dasGe-
bet, das er gerne
alleine,mit der Frau
oder Freunden prakti-
ziert.
Terminlich ist Maurer
oft knapp dran –
es kämen ihm immer
noch tausend Pen-
denzen in den Sinn.

DANIEL HEHL,
44
Mit dem ersten
Hahnenschrei, noch
vor den drei halb-
wüchsigen Töchtern,
springt Daniel Hehl
aus den Federn.
Für denAbteilungs-
leiter im Bereich
Elektrotechnik/Auto-
matik,Mitglied der
Geschäftsprüfungs-
kommission des
SEK, Kirchenrat mit
Dossier Seelsorge
sowie Familienmann
mit Hauptverant-
wortung Staubsau-
gen kann der Tag
nicht lang genug sein.
Die Kirche solle
mehr und offen ihre
guten Taten kom-
munizieren, findet er.
AmHerzen liegt ihm
auch eine flächen-
deckende Seelsorge
imAargau. Hätte
er Zeit, würde Hehl
mehr im Garten
arbeiten und die Mu-
sikgesellschaft
mit der Tuba verstär-
ken. Nicht nehmen
lässt er sich das
Abendgebet mit den
Kindern.

Weitere
Synodegeschäfte
Die Synode hat am 6.Juni auch
die Jahresrechnung 2011
der Reformierten Landeskirche
Aargau über 12 166393 Franken
genehmigt.Vom Ertragsüber-
schuss von 625683 Franken ge-
hen 434606 Franken zurück
an die Kirchgemeinden. Zudem
stimmten die Synodalen dem
Antrag des Kirchenrats zu, den
jährlichen Beitrag der Zentral-
kasse vonmaximal 150000 Fran-
ken an die Publikationskosten
von «reformiert.» nur noch zu
leisten, wenn dies die finanzielle
Lage der Mitgliederpublikation
erfordert.

Michael Ziegler, Pfarrer und Syno-
daler der Kirchgemeinde Birr,
wurde in die Geschäftsprüfungs-
kommission der Synode gewählt,
Roland Kromer, Kirchenpfleger
und Synodaler der Kirchgemeinde
Lenzburg-Hendschiken, in die
Herausgeberkommission der Zei-
tung «reformiert.» Aargau. ARU

Der neue Kirchenratspräsident der Reformierten
LandeskircheAargau heisst ChristophWeber-Berg.
Die Synode wählte den 48-jährigen Theologen an
der Synode vom 6.Mai in Suhr im zweiten Wahl-
gang mit 84 von 159 Stimmen. Weber-Berg setzte
sich gegen vier Konkurrenten durch. Er tritt sein
Amt am1.August an.Mit einemGlanzresultat in den
Kirchenrat gewählt wurden zudem Regula Weg-
mann, Schinznach-Dorf, 152 Stimmen, und Beat
Maurer, Zofingen, 156 Stimmen.
Wegmann beginnt ihr Amt mit
sofortiger Wirkung, Maurer tritt
die Nachfolge von Hanspeter
Mauch per 1.September an. Da-
mit ist das siebenköpfige Exe-
kutivgremium der Reformierten
Landeskirche Aargau wieder
komplett (s. Porträts unten).

RÜGEL. Die Zukunft des Ta-
gungshauses Rügel war seit vie-
len Jahren der Dauerbrenner an
der Synode. Nun gab das einst
umstrittene Thema nicht mehr viel zu reden. Von
den ursprünglich drei Partnern, die für das Konzept
«Partnerschaft» und damit für eine zukünftige Zu-
sammenarbeitmit der Landeskirche infrage kamen,
blieb einzig das Seehotel Hallwil (Aargau-Hotels
AG) im Rennen. Damit steigt ein kommerzieller
Betrieb beimRügel ein und keine soziale Institution:
Die Stiftung Satis zog sich bereits im Mai zurück,
und kurz vor der Synode gab auch die StiftungGärt-

nerhaus ihrenRückzugbekannt,weil dieGespräche
mit demKanton nicht zur erwartetenUnterstützung
geführt hatten. Diese Ausgangslage liess keine
wirkliche Debatte aufkommen. Entsprechend ent-
täuscht zeigte sichMichael Rahn vonderGeschäfts-
prüfungskommission: «Ich bin frustriert, dass wir
heute nur noch ein Projekt vorliegen haben.» Dies
habe allerdings auch seine positiven Seiten: «Die
Sorge um den Rügel sind wir wenigstens für die

nächsten zehn Jahre los.»Werde
dann aber der Pachtvertrag mit
dem Seehotel nicht erneuert,
bestehe die Gefahr, dass die
Synode wieder am selben Punkt
stehe wie vor drei Jahren. In der
kurzen Diskussion wurde eine
gewisse Ermüdung deutlich, die
Hans-Peter Tschanz aus Mel-
lingen auf den Punkt brachte:
«Immerhin: Mit dieser Lösung
hätten wir für wenig Geld zehn
Jahre lang Ruhe.» Auch Kir-
chenratspräsidentin Claudia

Bandixen drängte zum Abschluss des Geschäfts:
«Der Rügel war immer eine Herzensangelegenheit.
Jetzt wird entschieden.» Die Synodalen folgten der
Empfehlung des Kirchenrats und sprachen sich fast
einstimmig für die Partnerschaft mit dem Seehotel
Hallwil aus.

KONZEPT.AmbisherigenKonzept desRügels ändert
sich damit kaum etwas. Er steht der Landeskirche

weiterhin für ihre Angebote zur Verfügung und
bleibt ein Tagungshausmit Restauration undHotel-
betrieb. Zusätzlich wird er vom Seehotel Hallwil für
Bankette, Hochzeiten und Familienfeiern benutzt.
Das Jugendhaus wird wie bis anhin vermietet, die
Liegenschaft Rebenweg 39 weiterhin durch die
Landeskirche bewirtschaftet. Die notwendigen In-
vestitionen lässt sich das Seehotel 500000 Franken
kosten, und, sobald die Umsatzgrenze von einer
Million erreicht ist, zahlt es jährlich 20000 Franken
Pachtzins an die Landeskirche. Diese beteiligt sich
einzig mit einem jährlichen Betriebsbeitrag von
87600 Franken für die Werterhaltung der Bauten.

KIRCHEN. Für das Dokumentationsprojekt «Die
reformierten Kirchen im Aargau», welches die Sy-
nodalen noch in der Novembersynode 2011 man-
gels Informationen zurückgewiesen hatten, sprach
die Synode 900000 Franken. Es hat zum Ziel,
die neunzig Kirchen im Kanton auf einer eigenen
Internetplattform zu dokumentieren und mit den
Kirchgemeinden zu verlinken. Der Internetauftritt,
den Lutz Fischer-Lamprecht von der Geschäftsprü-
fungskommission als «Nice to have, aber kein Must
Be» bezeichnete, wird vom Informationsdienst der
Landeskirche betrieben und monatlich aktualisiert.
Begleitend unterstützt wird das Projekt von der
Gesellschaft für Schweizerische Kunstgeschichte
(GSK). Bis jetzt werden erst weniger als die Hälfte
der reformierten Kirchen im Aargau im Internet
erwähnt.
ANNEGRET RUOFF

«Der Rügel war
immer eine
Herzensange-
legenheit.
Jetzt wird
entschieden.»

CLAUDIA BANDIXEN

DER KIRCHENRAT IN NEUER ZUSAMMENSETZUNG
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Die reformierten/ Sind pflichtbewusst und arbeit­
sam – und wollen partout selber denken. Heisst es.
Die katholiken/ Mögens gern sinnlich und lieben
das Fest – doch gehts nicht ohne Autoritäten. Sagt man.

Reformisch oder
katholiert?

Von der einheit zur Vielfalt: eine kleine Geschichte der Ökumene

4.JahrhuNdert

ursprunG
Während der Begriff «Öku-
mene» (griech.: Oikoumene)
heute die Bemühungen be-
zeichnet, die verschiedenen
christlichen Konfessionen
zur einheit zu führen, bedeu-
tet er im Neuen testament
so viel wie «die vonMenschen
bewohnte erde» – und steht
also für das römische reich.
die alte Kirche nimmt die-
sen römischen Ökumene-
begriff auf. der Kirchenvater
augustinus rechtfertigt
mit der weltweiten ausdeh-
nung des Christentums
dessen rechtgläubigkeit.

4.–8.JahrhuNdert

konzil
Zwischen 325 und 787 wer-
den die angelegenheiten der
christlichen Kirche durch
sieben ökumenische Konzile
geregelt. das 1.Konzil be-
stätigt 381 im Glaubensbe-
kenntnis Nicäno-Konstan-
tinopolitanum denanspruch
der «einen Kirche» (unam
ecclesiam). Im 6.Jahrhundert
bricht ein Konflikt zwischen
Konstantinopel und rom aus
über den jeweiligen ökume-
nischen anspruch.

1054

spaltunG (1)
der Konflikt endet in der Spal-
tung von Ost- undWest-

kirche,demSchisma zwischen
orthodoxer und römisch-ka-
tholischer Kirche.

1517–1648

spaltunG (2)
die reformation – eine kirch-
liche erneuerungsbewe-
gung – führt zur Spaltung des
westlichen Christentums
in verschiedene Konfessio-
nen: katholisch, lutherisch,
reformiert.

1573

kontakt
die lutherischen theologen
Jakob andreae und Martin
Crusius treten in einen unpo-
lemischen Briefwechsel
mit Jeremiastranos,Patriarch
von Konstantinopel. die
reformatoren fühlen sichmit
den Orthodoxen, die von
rom ebenfalls als Ketzer an-
gesehen werden, verwandt.
Keine Seite will die andere be-
kehren oder ihr falsche
Lehren nachweisen. Gesucht
wird eine gemeinsame Basis.

1844

Bund (1)
In der aufklärung wächst un-
ter Protestanten das Be-
dürfnis nach einer Lebens-
weise, die auf den Kern des
Glaubens ausgerichtet ist:
Sie suchen anstelle der ratio-
nalistischen theologie eine

«theologie des herzens». da-
raus entsteht 1844 der
Wingolfsbund als noch heute
bestehende älteste ökume-
nische Institution.

1910

BeweGunG
dieWeltmissionskonferenzen,
deren erste 1910 in edin-
burgh stattfindet, entwickeln
sich zum Kristallisations-
punkt der modernen ökume-
nischen Bewegung. darin
bilden sich drei ökumenische
Ziele heraus: der gesamten
Menschheit das evangelium
zu bringen, dem Frieden
und der sozialen Gerechtig-
keit zu dienen, die einheit der
Kirche zu suchen.

1948

Bund (2)
Gründung des Ökumenischen
rats der Kirchen (ÖrK) in
amsterdam.derWeltkirchen-
rat (heutiger Sitz: Genf)
besteht aus 349 hauptsäch-
lich evangelischen und
orthodoxen Kirchen aus über
120 Ländern. die römisch-
katholische Kirche ist – im
Gegensatz zur alt- oder christ-
katholischen Kirche, die
nach der päpstlichen unfehl-
barkeitserklärung (1870)
entstandenwar – nicht Mit-
glied des ÖrK, nimmt aber
als Beobachterin an den Sit-
zungen und Konferenzen teil.

1962–1965

ÖffnunG
Mit Papst Johannes XXIII.
und demZweiten Vati-
kanischen Konzil öffnet sich
die römisch-katholische
Kirche der ökumenischen
Bewegung. 1964 verab-
schiedet das Konzil das bis
heute grundlegende Öku-
menismusdekret «unitatis
redintegratio». es beginnt
mit dem Satz: «die einheit
aller Christen wiederher-
stellen zu helfen, ist eine der
hauptaufgaben des heili-
gen Ökumenischen Zweiten
Vatikanischen Konzils».

1982

ausleGeordnunG
die 1982 in Lima (Peru) von
einer ÖrK-Kommission
angenommene Konvergenz-
erklärung zu den themen
«taufe, eucharistie und amt»
weckt neue hoffnungen
auf eine einigung der Kirchen.
das dokument befasst sich
mit Übereinstimmungen
und differenzen in zentralen
Bereichen des Glaubens.

1999

BrückenschlaG
der Präsident des Päpstlichen
rats zur Förderung der
einheit der Christen und der
Präsident des Lutherischen
Weltbunds unterzeichnen
in augsburg die Gemeinsame

erklärung zur rechtferti-
gungslehre. darin wird
feierlich bekundet, dass
zwischen Lutheranern und
Katholiken ein Konsens in
der rechtfertigungslehre
besteht. 2006 schliesst sich
die evangelisch-metho-
distische Kirche (eMK) an.

2000

rückfall
die erklärung «dominus
Iesus», verfasst vom damali-
gen Präfekten der Glau-
benskongregation, Kardinal
Joseph ratzinger (heute
Papst BenediktXVI.), hält fest:
«Wie es nur einen einzigen
Christus gibt, so gibt es nur
eine einzige Braut Christi:
die eine alleinige katholische
und apostolische Kirche.»
Kirchliche Gemeinschaften
hingegen wie die Protestan-
ten, «die den gültigen epis-
kopat und die ursprüngliche
und vollständigeWirklichkeit
des eucharistischen Myste-
riums nicht bewahrt haben»,
seien «nicht Kirchen im
eigentlichen Sinn».

2012

wiederBeleBunG
Internationale theologen
nehmen fünfzig Jahre nach
demZweiten Vatikanischen
Konzil einen anlauf, den
Geist des Konzils wiederzu-
beleben. stefan schneiter

Come together
Man teilt Bett und Tisch, Freuden
und Leiden der Kindererziehung
und hält in guten wie in schlechten
Zeiten zusammen. Doch scheiden
muss man sich als reformiert-katho-
lisches Mischehepaar in der rö-
misch-katholischen Kirche noch heu-
te beim Gang zum «Tische des
Herrn» – nach dem Willen Roms.
Denn eigentlich hat der reformierte
Part sitzen zu bleiben: Er oder
sie ist nicht eingeladen zur Eucharis-
tie – auch fünfzig Jahre nach
dem Zweiten Vatikanischen Konzil
nicht. Dass römisch-katholische
und evangelisch-reformierte Chris-
ten nicht gemeinsam Abendmahl
feiern dürfen, ist und bleibt ein
Skandal. Wie will die Christenheit
Vorbild sein in einer gespaltenen
Welt, wenn sie ihre höchste Feier,
gestiftet von Jesus, auf den sich
beide berufen, an getrennten Tischen
begeht?
Unter den Kirchenfürsten harzt es
mit der Ökumene: Das ist die schlech-
te Nachricht. Die gute schimmert
in den reformiert-katholischen Ge-
sprächen dieses Dossiers durch:
Da, an der Basis, wird pragmatisch
und partnerschaftlich Ökumene
gelebt; da ist die Mauer zwischen
Reformierten und Katholischen
bereits dorthin entsorgt, wo sie hin-
gehört: auf den Misthaufen der
Kirchengeschichte.

eDitorial

samuel Geiser ist
«reformiert.»-Redaktor
in Bern und mit einer
Katholikin verheiratet

Ökumene/ Wie stehts eigentlich um die Beziehung zwischen Katholiken
und Reformierten? Herrscht Eiszeit oder Eintracht – oder ist eh alles einerlei?
Ein Blick in die Geschichte und fünf Gespräche zur Zeit.
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Bilderrätsel: Wer ist katholisch, wer reformiert? Fünf Gespräche zur Ökumene (Seiten 6–8)
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Forum

Wie weit her ists mit der Ökumene?
Empfinden Sie, liebe Leserin, die Beziehung zwischen Reformierten und
Katholiken als von unverkrampftem Pragmatismus und Einvernehmlich­
keit geprägt? Oder stolpern Sie, lieber Leser, regelmässig über den garstigen
Graben zwischen den beiden Kirchen? – «reformiert.» nimmts wunder.

Schreiben Sie UnS Ihre ökumenischen Aufsteller und Ablöscher entweder
direkt ins Internetforum (www.reformiert.info). Oder lassen Sie sie
uns per Post zukommen: Redaktion «reformiert.» Postfach 312, 3000 Bern 13

Perspektivenwechsel: Li Hangartner (kath., links), Reinhild Traitler (ref.)

Frau Hangartner, Frau Traitler: Die ökumenische Frauen­
bewegung Zürich hat sich eben aufgelöst, die ökume­
nische Frauenzeitschrift «Schritte ins Offene» wird ein­
gestellt – sind die Frauen der Ökumene müde?
hangartner: Das Interesse an verfasster Religion
hat generell abgenommen, also spielen auch Öku-
menefragen eine kleinere Rolle. Zudem ging es in
der Frauenkirchenbewegung ja nie in erster Linie
um Ökumene, die war einfach selbstverständlich,
sondern darum, sich von der männerdominierten
Lehre abzusetzen, eigene Räume zu gestalten, eine
eigene Theologie zu betreiben.
traitler: Man kann nicht immer zornig sein. Vieles,
wofür wir gekämpft haben, ist zumindest auf recht-
licher Ebene umgesetzt. Die jüngeren Frauen sind
im Berufs- und Familienleben derart eingespannt,
dass kaum Zeit bleibt für ein verbindliches Engage-
ment. Sie tun sich eher punktuell für ein bestimmtes
Projekt zusammen. Heute sind Netzwerke gefragt,
keine festen Unionen und Mitgliedschaften.

Beim Zweiten Vatikanischen Konzil herrschte Aufbruch­
stimmung – heute siehts nach Eiszeit aus.
traitler: Das gegenseitige Abendmahl, die gegen-
seitigeAnerkennungder Taufe unddesAmts:Wenn
man die hier bereits erzielten Vereinbarungen
umsetzen könnte, würde die Verschiedenheit der
christlichen Kirchen viel schöner blühen. Hier erle-
be ich die katholische Seite schon als bremsend.
hangartner:Das stimmt.WasdasAbendmahl angeht:
Zwei Drittel der katholischen Gottesdienste finden
heute ohne Priester statt. Wir führen keine «richti-
ge» Eucharistie durch. Aber wir segnen Brot und
Wein, und die Leute fühlen sich genauso gestärkt.
Auch in der Frage des Frauenpriesteramts bin ich

pragmatisch undmagmeine Energie nichtmehr für
diesen Kampf einsetzen. Wenn ich ein Kind taufe
oder ein Paar traue, bin ich sowieso Priesterin.

Was haben Sie mit Ihrem ökumenischen Engagement
erreicht? Und was für sich selbst gewonnen?
traitler: Wir waren ja stark von der Befreiungstheo-
logie inspiriert. Das Evangelium aus der Sicht der
Schwachen zu lesen – dieser umfassende Perspek-
tivenwechsel –, hat mir neue Welten eröffnet; auch
die feministisch-theologischen Anliegen.
hangartner: FürmeineMutter wäre es noch undenk-
bar gewesen, das Abendmahl so selbstverständlich
in irgendeiner christlichen Kirche einzunehmen,
wie ich das tue. Die ökumenische Frauenbewegung
hat vieles bewirkt. In den reformierten Gottesdiens-
ten gibt es heute mehr Rituale, mehr Sinnlichkeit.
Und auch die Katholikinnen haben von der Frauen-
kirche einiges in die Messe hineingetragen.

Macht Ökumene in einer globalisiertenWelt noch Sinn?
hangartner: Der interreligiöse Dialog kann den
ökumenischen nicht ersetzen, aber er wird immer
wichtiger. Es gibt viele Parallelen zur ökumenischen
Zusammenarbeit von Frauen. Der vonMännern be-
stimmte interreligiöse Dialog befasst sich vor allem
mit der Lehre. Frauen stellen eher Lebensfragen.
traitler: Im interreligiösen Miteinander von Frauen
sprechen wir nicht von Dialog, sondern von «Convi-
venzia»: vomgutenZusammenleben.Wie inder öku-
menischen Frauenbewegung geht es um konkrete
gemeinsameAnliegen.Wir diskutieren zumBeispiel
über faire Rahmenbedingungen für alle, auch für
Migrantinnen, und stellen doktrinäre Fragen vorerst
zurück. geSpräch: chriSta amStUtz

Die vorkämpFerinnen/ Sie engagieren sich seit Jahrzehnten für die Sache der
Frau in der Kirche: Reinhild Traitler und Li Hangartner über Ökumenemüdigkeit,
katholische Priesterinnen und das gute Zusammenleben zwischen den Religionen.

Nach dem ökumenischen
der interreligiöse Dialog

li hangart-
ner, 59
ist katholische
Theologin,Mitbegrün­
derin der Frauen­
Kirche Zentralschweiz
und war langjährige
Leiterin der Fachstelle
FeministischeTheo­
logie. Seit 1989 ist sie
im RomeroHaus
Luzern tätig.

reinhild
traitler, 72
ist reformierte Theo­
login, arbeitete
beimWeltkirchenrat
(ÖRK) und war
viele Jahre Studien­
leiterin imTagungs­
zentrum Boldern.
Sie ist Mitglied
des Interreligiösen
Thinktanks von
Frauen.

Leid und Freud: Lisa Guggenbühl (ref.), Ralph Miltner (kath.)

Frau Guggenbühl, Herr Miltner: Sie sind seit zwanzig
Jahren ein Paar. Gibt es nie Situationen, in denen sich die
Reformierte und der Katholik in die Quere kommen?
gUggenbühl: (denkt lange nach) Ehrlich gesagt: im-
mer seltener. Als wir uns kennenlernten, wars an-
ders: Dahat Ralphmir tatsächlich immermalwieder
meine «protestantische Ethik» vorgehalten.
miltner: Weil du so pflichtbewusst bist und gerne
leidest (lacht). Spass beiseite: Du, Lisa, lebst mehr
nach der Devise: Man ist selbst verantwortlich für
alles, was passiert; und ein bisschen leiden kann
nicht schaden. Persönlich glaube ich mehr ans
Schicksal. In meiner Familie war beispielsweise
Pflichtbewusstsein gegenüber dem Arbeitgeber
nie oberstes Gebot – pflichtschuldig war man eher
gegenüber Gott und der Kirche.
gUggenbühl: Ich merke: Unterschiedlich ist unser
Umgang mit Genuss. Meine Eltern waren immer
sehr massvoll. Wein? Höchstens ein Gläschen am
Sonntag. Bei Ralph ist das anders: Da geniesst man
gerne und ausgiebig.
miltner: Ich war schliesslich mal Ministrant und hab
auch schon frühMesswein getrunken! Aber du hast
schon recht, bei uns zu Hause wird immer reichhal-
tig aufgetischt. Für mich muss das so sein. Wenns
bloss «genug» hat, hats halt doch «zu wenig».

Ihre beiden Kinder sind reformiert getauft und besuchen
den reformierten Unterricht.Wie kam das?
gUggenbühl: Wir haben als Familiennamen meinen
Mädchennamen gewählt – im Gegenzug durfte
Ralph die Religionszugehörigkeit der Kinder wäh-
len. Und er entschied sich für die Reformierten.
miltner: Ichwar als Jugendlicher ziemlich aktiv in der
Jungwacht. Unser Pfarrer war engagiert in der Frie-

densbewegung. Er hat mich geprägt. Als wir dann
nach Bern zogen und die Taufe anstand, suchte ich
einen Pfarrer: Der reformierte im Quartier hat mir
ganz einfach mehr zugesagt als der stockkonserva-
tive ausländische Priester.

Taufen oder nicht taufen:War das nie eine Frage?
gUggenbühl: Für mich wars zu Beginn tatsächlich
nicht so klar. Für Ralph aber schon. Heute finde ichs
aber gut, dass sie getauft sind.
miltner: Fürmich ist dieTaufe –etwas saloppgesagt –
eine «Extremismusprophylaxe». Unsere Töchter
sollen ganz normal in eine Religion hineinwachsen,
allerdings ohne vermittelt zu bekommen:Das ist das
einzig Wahre. Später sollen sie selbst entscheiden.
Der Götti unserer Jüngeren ist Buddhist. Sie hat uns
kürzlich erklärt, sie möchte auch lieber «Tourist»
sein wie ihr Götti … Der hat ihr dann aber erklärt,
sie soll jetzt erst mal die christliche Religion ken-
nenlernen. Wie er damals.

Sie leben Ihre bikonfessionelle Ehe unkompliziert und
pragmatisch. Gibt es trotzdem etwas, was Ihnen immer
fremd bleibt beim anderen?
gUggenbühl: Kürzlich war ich wieder einmal ohne
Ralph an einer katholischenHochzeit. Und ichmuss
sagen: Ich fühlte mich ziemlich verloren. All die
fremden Rituale!
miltner:Wennwir in einer reformiertenKirche sind –
was öfter der Fall ist –, dann ists für mich ein biss-
chen anstrengend. Manmuss viel mehr zuhören. In
einer katholischenMesse ist die Formwichtiger. Ich
bin überall «daheim» – selbst dort, wo ich die lokale
Sprache nicht verstehe.
geSpräch: rita JoSt

Das BikonFessionelle paar/ Ihren katholisch-reformierten Familienalltag
leben sie unkompliziert und pragmatisch: Ralph Miltner und Lisa Guggenbühl über
das Schicksal, die Lust am Leiden und das Glas Wein nach dem Essen.

Unterschiedlich ist der
Umgangmit Genuss

liSa
gUggenbühl,
44
ist Sozialwissen­
schaftlerin. Sie ist
reformiert und
in einer «sehr zwing­
lianischen Familie»
aufgewachsen.

ralph
miltner, 49
ist Sozialpädagoge
und Berufsschul­
lehrer. Er ist katho­
lisch. Ihre beiden
Kinder Paula und
Roberta sind
reformiert getauft
und besuchen
die kirchliche Unter­
weisung (KUW)
in der Kirchgemeinde
Bern­Nydegg.
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SERIE: MÄNNER-SPIRITUALITÄT

Samuel Jakob ist ein Grenzgänger. Der
Sechzigjährige wirkt bodenständig und
zugleich intellektuell – man würde ihm
den Bauern ebenso wie den Professor
abnehmen. Sein Lebenslauf ist bunt.
Aufgewachsen ist er als Sohn eines Pre-
digers im Emmental. Er lernte Maschi-
nenmechaniker, holte die Matura nach
und studierte Erziehungsphilosophie
und Psychologie. Seit dreissig Jahren
arbeitet Jakob für die reformierte Kirche
des Kantons Zürich, heute als Leiter der
Fachstelle Behördenschulung und Be-
ratung. Daneben ist der dreifache Vater
als Therapeut und Coach tätig – in einem
Haus amWaldrand von Gontenschwil, in
dem ermit seiner Frau lebt. Es wurde so-
eben um einen beeindruckenden neun-
eckigen Seminarraum erweitert. Darin
führt das Paar unter anderem den Kurs
«Das Integrative Enneagramm» durch,
einen «psychologisch-spirituellen Weg
zur Transformation der Persönlichkeit».

ENTHÜLLEN. Das inte-
grative Enneagramm
ist eine in der mysti-
schen Tradition viel-
fach verwendete Cha-
rakteranalyse anhand
von neun Persönlich-
keitstypen, dazu zäh-
len zum Beispiel «der
Perfektionist» oder
«der Friedensstifter».
Integrativ meint, dass
Ansätze der Tiefen-
psychologie und Körpertherapie sowie
Elemente aus spirituellen Traditionen
in die Methode eingeflossen sind. Sie
soll helfen, die eigene Persönlichkeit
zu entwickeln. Jakob möchte vor allem

eines: das Sein er-
gründen und Masken
ablegen. «Spiritualität
hat nichts mit stun-
denlangem Meditie-
ren zu tun», findet er.
«Sondern sie ist die
Art, wie ich im Alltag
lebe – mit mir, mei-
nenNächsten undmit
Gott.»

ERBLICKEN.Sichselbst
zu erkennen sei an-
spruchsvoll – die Er-
kenntnis in den All-
tag zu transferieren
erst recht. «Jeder hat
verschiedenartige
Ansprüche», weiss
Samuel Jakob. «Ich habe zum Beispiel
ein grosses Sicherheitsbedürfnis, das
zu Streben nach materiellem Reichtum

führt, und manchmal zu
wenig Zuversicht.» Wol-
le man sich weiterentwi-
ckeln, müsse man auch
seine Schattenseiten un-
ter die Lupe nehmen.
«Wirmüssen bereit sein,
nicht nur das Licht, son-
dern auch den Teufel in
uns anzusehen.»AlsBei-
spiel führt Samuel Jakob
einen aktuellen Konflikt
an. «Manchmal kommen
Rachegefühle hoch, und

ich nehme nur noch die Defizite meines
Gegenübers wahr. Dann muss ich mich
fragen: Wo spielt meine Persönlichkeit
in den Konflikt hinein? Worum geht es
mir nebst der sachlichen Ebene?» Spi-

ritualität bedeutet dann zum Beispiel,
eine geschriebene E-Mail nicht sofort
abzuschicken, sondern noch einmal die
Beweggründe für jede Formulierung zu
hinterfragen.

BELEBEN.Das klingtwie eine vernünftige
Lebensstrategie. Doch warum fällt es so
schwer, sich seinem Selbst zu stellen?
«Das Verdrängen unserer Schatten ist
auch eine Überlebensstrategie», sagt
der Psychologe. Aus Erfahrung weiss er
aber, dass Prozesse der Selbsterkenntnis
viel Lebendigkeit freisetzen. «Krisen zum
Beispiel lösen oft entscheidende spiri-
tuelle Reifungsprozesse aus.Diemeisten
sagen nachher: ‹Es ist gut, was passiert
ist.› Denn die Krise hat einen grösse-
ren Kontakt mit sich selbst ermöglicht.
NimmtmandieMasken ab, gehen einem
plötzlich innere Welten auf.»
MARIUS LEUTENEGGER

«Spiritualität
ist die Art, wie ich
imAlltag lebe –
mit mir, meinen
Nächsten, und mit
Gott.»

SAMUEL JAKOB

«Auch den
Schatten
ansehen»

Für Samuel Jakob geht es in der Spiritualität auch darum,Masken abzulegen
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SERIE/«reformiert.» fragt
Männer nach ihrer Spiritualität.
Samuel Jakob versteht sie
als Auftrag, das eigene Sein
zu ergründen.

SAMUEL
JAKOB, 60
lebt in Gontenschwil.
Im Zentrum «Pro-
zesse derWandlung»
veranstaltet er
unter anderem den
Zyklus «Das integra-
tive Enneagramm».
Der nächste startet
im September.

www.enneagramm.ch

ABC DES GLAUBENS/ «reformiert.» buchstabiert
Biblisches, Christliches und Kirchliches –
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

«Ich bin nicht etwa plötzlich fromm ge-
worden», erklärte Ruedi Josuran, als er
nach seinem Burn-out das «Fenster zum
Sonntag» zumoderierenbegann. Fromm
zu sein, gilt als anrüchig. Rasch wird
Frömmelei damit verbunden: zur Schau
gestellte religiöse Besserwisserei. Ein
frommer Mensch – ob Christ, Jude oder
Moslem – gilt als bieder und unterwürfig
oder aber als fanatisch und militant.

Bis ins 16.Jahrhundert bedeutete
«fromm», dass ein Mensch oder Tier
tapfer und nützlichwar. Der Bedeutungs-
wandel zu «gläubig» und «gottgefällig»

vollzog sich in der orientierungslosen
Zeit nach dem Dreissigjährigen Krieg
(1618–1648). DieMenschen fragtennach
der rechten christlichen Lebensführung.
Die Kirche schwieg, erstarrt in ortho-
doxen Glaubensgebäuden. Als eine le-
bendige Gegenbewegung entstand der
Pietismus. Er stellte den persönlichen
Glauben ins Zentrum. Fromm zu sein,
bedeutete zweierlei: das Glaubens- und
Gebetsleben an der Bibel orientieren und
inderNächstenliebe tätig sein.DieDicht-
kunst eines Paul Gerhardt vermittelt die
Intensität dieser Frömmigkeit: «Süsses

Heil, lass dich umfangen; lass mich dir,
meineZier, unverrückt anhangen.Dubist
meines Lebens Leben; nun kann ichmich
durch dich wohl zufrieden geben.»

Auch unsere Zeit ist von einer Sinnkri-
se geprägt: Die aufgeklärte Moderne mit
ihrerOrientierungander autonomenVer-
nunft ist der postmodernen Skepsis ge-
wichen. Mystik als die «Erfahrungsseite
des Glaubens» ist wieder gefragt. Fromm
werden wir nicht mehr, aber vielleicht
mutig zum Aufbruch ins Unbekannte.
Wie Abraham, der Idealtyp des frommen
Menschen. MARIANNE VOGEL KOPP

Mensch, Schwein
und Hund
TIERISCH. Niemand hat es je gese-
hen, dieses seltsame Tier. Es hält
sich bedeckt, macht keine Ge-
räusche und hinterlässt auch keine
Spuren. Nicht einmal in die be-
rühmten Bände von Brehms Tierle-
ben hat es Eingang gefunden.
Fast könnte man auf den Gedanken
kommen, dass es gar nicht exis-
tiert. Doch viele scheinen es zu
kennen und reden ganz selbst-
verständlich von ihm. Allerdings
mögen sie es nicht. Sie wissen
nie etwas Gutes von ihm zu berich-
ten. Vielmehr kämpfen sie dauernd
mit ihm.

VERSTECKT. Ich kenne dieses Tier
nicht. Vielleicht will ich es auch gar
nicht kennen, denn was die Leute
von ihm erzählen, gefällt mir nicht.
Schon sein Name ist scheusslich:
innerer Schweinehund. Wie, bitte,
soll ich mir das vorstellen? Eine
Mischung aus Hund und Schwein,
die sich irgendwo in meinem In-
neren eingenistet hat? Da sträuben
sich mir sämtliche Nackenhaare.
Nein, da mache ich nicht mit. Wie
können Menschen nur auf die
Idee kommen, dass in ihnen ein
Schweinehund versteckt ist?

MILITÄRISCH. Aufgekommen ist das
unschöne Wort zur Zeit des
Ersten Weltkriegs in Deutschland.
Seither wird es vor allem in Mili-
tärkreisen gebraucht, um solda-
tische Tugenden wie Kampfeswille
und Durchhaltevermögen zu pro-
pagieren. Auch Turnlehrer, Sport-
trainer und Motivationsgurus
verwenden es gelegentlich, um zu
Höchstleistungen anzutreiben:
Der innere Schweinehund muss
überwunden werden! Na dann, viel
Vergnügen. Da es dieses Tier in
mir nicht gibt, kann ich es mir ja
gemütlich machen.

UNZULÄNGLICH. Wenn ich allerdings
bedenke, wofür das arme Vieh
steht, dann ist es vorbei mit der Ge-
mütlichkeit: Willensschwäche.
Bequemlichkeit. Trägheit. Resig-
nation. Kenne ich alles bestens.
Aber da ist kein hinterlistiges Tier
in mir am Werk – das bin ich
selbst. Das sind meine Schwächen.
Gegen sie wie ein Drachentöter
ins Feld zu ziehen, bringt wenig.
Dieser Kampf ist auf Dauer nämlich
nicht zu gewinnen. Also versuche
ich, mit meinen Unzulänglich-
keiten zu leben und sie gut im Auge
zu behalten. Annahme ist oft
der erste Schritt zur Veränderung.
Wenn es den inneren Schweinehund
gäbe, dann bekäme er bei mir
jedenfalls zuerst einmal eine schöne
Hütte und etwas zu fressen. Viel-
leicht würde ich ihn sogar strei-
cheln. Er würde dann bestimmt nicht
mehr so laut bellen.

UMGEKEHRT. Abgesehen davon:
Es ist eine Beleidigung für Schwein
und Hund, dass sie für unsere
menschliche Unvollkommenheit
herhalten müssen. Entgegen einem
weit verbreiteten Vorurteil sind
Schweine kluge, empfindsame und
saubere Tiere. Auch Hunde sind
weit besser, als manche Redensart
es wahrhaben will. Aber, wer
weiss: Vielleicht reden Schwein und
Hund untereinander ja umgekehrt
vom «inneren Menschen», den sie
überwinden möchten.
Und wir können jetzt rätseln, was
sie damit wohl meinen.

SPIRITUALITÄT
IM ALLTAG

LORENZMARTI
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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Wenn kirchliche engagierte Jugendliche Filme mit
biblischen Themen drehen – kommt das nicht brav
und langweilig heraus? Mitnichten. Auf der DVD
«Ein Wort wie Feuer III», die von den Reformier-
ten Kirchen Bern-Jura-Solothurn herausgegeben
wurde, findet sich unter den sechzehn Kurzfilmen
auch «Kompost Klon Futter» von Jugendlichen aus
der Kirchgemeinde Köniz: Vier Jugendlichewerden
darin von zwei Männern entführt und in eine Art
Luftschutzbunker eingesperrt, in demsie von einem
schmatzenden und fauchenden «Kompostmonster»
bedroht werden. Weil sie dieses schliesslich mit
einer Art Sprechgesang zähmen können, gelingt
ihnen die Flucht vor den zwei Entführern, die sie
ständig mit Webcams überwacht hatten.

Überraschend. Mit diesem Film haben sich die
Könizer Jugendlichenmit derGeschichte vonDaniel
in der Löwengrube (Daniel 6, 23) auseinanderge-
setzt. Ist die Überwachung durch Webcams wohl
eine Art moderne Löwengrube, die Anfreundung
mit dem Monster eine Art, sich dem Bösen zu
widersetzen? Er wisse es auch nicht genau, räumt
ManuelMünch, Beauftragter Jugend der reformier-
ten Berner Kirchen ein. «Auf der DVD hat es Filme,

die überraschen und irritieren. Das darf sein. Die
Jugendlichen verarbeiten die biblische Geschichte
eben mit ihren ganz eigenen Bildern.»

exIstenzIell. Das Videoprojekt «Ein Wort wie
Feuer» läuft seit sechs Jahren. Pfarrer, Kateche-
tinnen und Jugendarbeiter aus den Gemeinden
können sich mit ihren Klassen und Jugendgrup-
pen dafür bewerben, erhalten eine Schulung und
werden während des zweitägigen Drehs gecoacht
von einem Regisseur, der den Film am Ende auch
schneidet. Ziel sind laut Münch aber nicht perfekte
Filme, sondern dass sich die Jugendlichen mit der
Bibel und mit eigenen Lebensfragen auseinander-
setzen.Münch lancierte für die Berner Kantonalkir-
che schon Jugend-Videoprojekte über Gewalt und
ausländische Mitmenschen, die teils mit Preisen
ausgezeichnet wurden. Heute ist der Religionspä-
dagoge überzeugt, dass sich biblische Geschichten
für die Jugendarbeit besonders gut eignen: «Die
Bibel dreht sich um existenzielle Themen, die auch
heute noch gültig sind.» Darum fänden Jugendliche
eigene Alltagsfragen darin wieder. Es sei allerdings
wichtig, dass die Pfarrerinnen und Katecheten die
Jugendlichen an die Geschichten heranführten.

tröstlIch. So wird die Geschichte von Kain und
Abel in den Videos zu einer Auseinandersetzung
über Geschwisterrivalitäten, Neid und Konkurrenz-
denken. Der barmherzige Samariter ist ein Teen-
ager, der seiner Mitschülerin hilft, die von Kollegen
zusammengeschlagen und mit dem Handy gefilmt
wurde. Und ein Jugendlicher merkt, dass man auch
ohne Trostpille getröstet werden kann, wie es
Matthäus 5, 4b verspricht. Die Kurzfilme sind auch –
aber nicht nur – für Pfarrer und Jugendarbeiterin-
nen zum Einsatz im Unterricht gedacht. sas

«eInWortwie Feuer» I, II und III erhältlich bei:
Reformierte Kirchen Bern-Jura-Solothurn, Tel.031 385 16 16,
bildung@rebejuso.ch. Kosten pro DVD: Fr.20.–
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Die Bibel als Videofilm
Jugendarbeit/ Beim Videoprojekt «Ein Wort wie Feuer» übertragen Jugendliche
biblische Geschichten in die heutige Zeit. Jetzt ist bereits die dritte DVD erschienen.

Ein Jugendlicher aus Köniz am Filmen
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in eigener Sache

«reformiert.» hat
neue Präsidentin
Vorstand. Der Verein «re-
formiert.» steht unter neuer
Leitung: Die Delegierten-
versammlung hat am 11. Juni
2012 Annemarie Schürch-
Loosli aus Ersigen BE zur
neuen Präsidentin gewählt.
Sie tritt die Nachfolge von
Urs Karlen an, der den
Verein seit Juli 2009 präsi-
dierte. Urs Karlen bleibt
als Vertreter der Herausge-
berkommission von «re-
formiert.» Aargau weiterhin
Mitglied des fünfköpfigen
Vorstands von «reformiert.».
Annemarie Schürch-Loosli
ist als stellvertretende Beauf-
tragte für kirchliche Angele-
genheiten bei der bernischen
Justiz-, Gemeinde- und
Kirchendirektion tätig und
zudem freischaffende Er-
wachsenenbildnerin mit
Schwerpunkt Organisations-
beratung. aru
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LESERBRIEFE

VERANSTALTUNGEN
Musical. «De dankbar Samariter», ein Musical
vonMarkus Hottiger undMarcelWittwer,wird
vom65-köpfigenAdonia-Kinderchor aufgeführt.
14.Juli, 14.30,Mehrzweckhalle, Bergstrasse,
Kölliken, und 20.Juli, 19.30,Mehrzweckhalle
Risi, Bahnhofstrasse, Dottikon. Infos unter
www.adonia.ch.

Ausstellung.Unter demTitel «Reiches Kloster.
Reine Seelen» zeigt das Kloster Königsfel-
den eine Ausstellung, die den einfachen Klos-
teralltag und den grossen Einfluss der rei-
chen Stifterfamilie Habsburg dokumentiert.
Bis 31.Oktober, Di bis So, 10.00 bis 17.00,
Kloster Königsfelden,Windisch. Infos unter:
www.klosterkoenigsfelden.ch.

RADIO- UND TV-TIPPS
Das Böse.Warum töten Menschen ohne das
geringste Anzeichen eines schlechten Ge-
wissens?Was unterscheidet sie von anderen
Straftätern?Wie sind sie geworden, wie sie
sind? Und schliesslich: Können wir etwas da-
gegen tun? Hirnforscher glauben jetzt, der
Antwort auf die Frage nach der Existenz des
Bösen ein Stück näher gekommen zu sein.
Die Dokumentation stellt ihre Arbeit sowie ihre
Erkenntnisse vor und formuliert noch offene
Fragen.5.Juli, 21.40, Arte

Früher Tod. Der Film «Wäre cool, wenn sie ein
Engel wird» beobachtet die Entwicklung von
Moritz vom 14-jährigen Teenager amAnfang
der Pubertät bis zum 19-jährigen jungen
Erwachsenen. Die Dokumentation zeigt das
besondere Schicksal des Jungen und seiner
Familie, die so bewusst, intensiv und glücklich
wiemöglich in der Gegenwart lebenmöchte
und sich innerlich auf Lucas frühenTod vorbe-
reitenmuss. Luca ist Moritz' schwerkranke
Schwester. 10.Juli, 22.15, ZDF

Faszination Glaube. In Zeiten der Globalisie-
rung bekommt die Frage nach denWerten
und Inhalten von Religionen neue Relevanz.
In der fünfteiligen Reihe «Faszination Glau-
ben» werden wichtige Gotteshäuser der fünf
Weltreligionen vorgestellt und Menschen be-
gleitet, die sich in der modernenWelt für den
Glauben entscheiden. Start der Serie: 12.Juli,
14.50, 3sat

Aufatmen. Bereits morgens im öffentlichen
Verkehr fällt es auf: Die meisten starren in
die Gratiszeitung oder beschäftigen sich mit
dem Smartphone.Man ist fokussiert auf seine
To-do-Listen oder auf Sorgen und Probleme,
die es zu lösen gilt. Oft verkrampft man sich
dabei. Manchmal würde es genügen, den Kopf
zu heben, tief durchzuatmen und zu erkennen:
Der Horizont liegt weiter hinten – es gibt
Raum ummich herum, den ich nutzen kann,
um eine neue Perspektive zu entwickeln.
14.Juli, 17.15, SF 2

Du sollst Vater und Mutter ehren. Die Bibel
fordert erwachsene Kinder auf, ihre alten und

schwachen Eltern nicht im Stich zu lassen.
Doch der letzte Lebensabschnitt der Eltern
stellt bis heute immer wieder auch die bes-
ten Absichten auf eine harte Probe:Was
dürfen Eltern und Kinder sich gegenseitig ab-
verlangen?Wie ist es möglich, trotz unge-
löster familiärer Konflikte die Eltern auf der
letzten Strecke ihresWeges dennoch zu be-
gleiten und zu ehren? 15.Juli, 12.05, SWR 2

Von Kyoto nach Grindelwald.Überall wird
zwar vom Klimawandel geredet und vor seinen
Folgen gewarnt, aber Massnahmen, ihn zu
verlangsamen, werden kaum ergriffen.Wie
lange können es sichWirtschaft, Politik und
Gesellschaft noch leisten, Erderwärmung,
steigende Meeresspiegel und schmelzende
Gletscher zu ignorieren? Die Dokumentation
zeigt, wie sich der Klimawandel in Grindel-
wald auswirkt, was getan wird, ihn abzumildern
und wie eine wirksame Klimapolitik aussehen
könnte. 17.Juli, 20.15, Arte

Der Ernst des Lebens. Sie stehen vor der
grossenWeichenstellung in ihrem Leben: die
Schüler der Sekundarklasse 4a in Birr.Wel-
che Chancen hat ihnen das Berufsleben zu
bieten?Welche Hoffnungen und welche Ängs-
te treiben sie um? Eine Dokumentation über
das letzte Schuljahr vonJugendlichen und ihren
engagierten, aber teilweise auch überforder-
ten Eltern. 18.Juli, 22.55, SF 1

AGENDA

Grosselternglück

BUCH 1

PUNK-GROSSMÜTTER UND
SKYPENDE GROSSVÄTER

Die aufmüpfigen Babyboomer werden Gross-
eltern – und gehen auch in den Beziehungen
zu den Enkeln eigeneWege. Im Buch «Durch
dick und dünn» porträtieren die Journalistin
Paula Lafranconi und die Fotografin Ursula
Markus Punk-Grossmütter und skypende
Grossväter.Am runden Tisch diskutieren sie
über die Zukunft der Grosselternrolle. Das
Buch entstand im Rahmen des Netzwerks
Grossmütter-Revolution.

DURCH DICK UND DÜNN. Grosseltern und ihre Enkel.
Helden-Verlag&Shop, Fr.52.90

BUCH 2

DIE FAMILIE IST MEHR ALS
EINE ZWECKGEMEINSCHAFT

«Familienglück – was ist das?»: Auf diese
Frage antworteten 3000 Besucher der Aus-
stellung «Alles bleibt,wie es nie war» 2009
im Schweizerischen Landesmuseum.Wissen-
schafter analysieren die Antworten im vor-
liegendem Band und beleuchten, wie sich die
Familie hin zur partnerschaftlichen Emotions-
gemeinschaft gewandelt hat und welche Be-
dingungen in verschiedenen Lebensphasen
zum Familienglück beitragen.

FAMILIENGLÜCK –Was ist das? Hrsg. von Pasqualina
Perrig-Chiello, François Höpflinger, NZZ Libro, Fr.38.–
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REFORMIERT. 06/2012
Ungarn: «Reformierte
auf Regierungskurs»

BEFREMDEND
Die Äusserungen über die Regie-
rung Ungarns befremdenmich
zutiefst. Die Einflussnahme der
EU gegenüber Orbáns Ungarn,
mindestens den Druck auf die
Medien zu lockern, erfolgte
sehr zu Recht. Ob die Demokra-
tie in Ungarn tatsächlich gefähr-
det ist, wird die Zukunft weisen.
Das Fraternisieren mit einem
so undemokratischen, extrem
rechtskonservativen Regime
hätte ich eher von einem Organ
des Vatikans erwartet.
KURT FEHR, LENZBURG

ZWEIFELHAFT
Der Artikel unterschlägt, dass
die Regierung von Viktor Orbán
seit ihremMachtantritt 2010
den Rechtsstaat in Ungarn zu-
nehmend aushöhlt (faktische
Abschaffung der Pressefrei-
heit) und der verstärkten Diskri-
minierung der Minderheiten in
Ungarn (Roma) untätig zuschaut.
Erst massiver Druck vonseiten
der EU vermochte letztes Jahr die
schlimmsten Auswüchse zu ver-
hindern. Ob Viktor Orbán bei «den
Reformierten», wie imArtikel
unterstellt, tatsächlich auf Zustim-
mung stösst, wage ich zu be-
zweifeln, es werden doch sicher
noch einige an Demokratie, Men-
schenrechte undToleranz glauben.
HANSUELI GYSEL, ERLENBACH

AUSHEBELND
Orbán ist zwar durch reguläre
Wahlen an die Macht gekommen.
Was sich jetzt aber abspielt in
Ungarn, ist eine wahreAushebe-
lung der demokratischen Rechte:
die Hetzjagd gegen die Roma,
Einschränkung der Pressefreiheit
in TVund Presse, antisemitische
Tendenzen,Gängelung der Natio-
nalbank, grossungarischeTräume-
reien und unverhohlene Bewunde-
rung für ehemaligen Nazigrössen.
JÖRG STEINER, ZÜRICH

INTOLERANT
Seit April 2010 halten die rechts-
konservative Fidesz-Partei
Orbáns und die mitregierende
rechtsextreme Jobbik-Partei
zusammen achtzig Prozent der
Parlamentssitze. Seither sind
offener Roma-Hass, Übergriffe
undAntisemitismus wieder
salonfähig geworden.Angesichts
dieser Fakten und der breit ab-
gestützten Berichterstattung dar-
über in sämtlichen europäischen
Medien sollte die schlechte Presse
Ungarns die dortigen Protestan-
ten nicht erstaunen, dagegen soll-
te die Aussage, dass Orbán auf
«christlicheWerte setzt», Kopf-
schütteln und Protest auslösen.
PIEDER A. CASURA, PFÄFFIKON

REFORMIERT. 06/2012
Front: «Auch Massenmörder
besitzen eineWürde»

PROVOKATIV
Ich habemich an den Schlagzeilen
auf der Frontseite sehr gestört.Mit

dieserAufmachung entwickeln
Sie sich zu einer von Schlagzeilen
profitierenden Boulevardzeitung.
Mögen noch so viele Theologen
und Professoren sich zur Prob-
lematik desMassenmords äussern,
ich halte den Titel für provokativ.
Auch wenn Norwegen die Todes-
strafe nach demZweitenWelt-
krieg abgeschafft hat, kann ich
mir vorstellen, dass viele der
betroffenen Eltern und Familien
wenig Verständnis haben für
Ihre These und sich gerade diese
Strafe für den Amokläufer ge-
wünscht hätten. Ich bin überzeugt,
das Leben wird ihn strafen. Er
wird sich in seiner Einsamkeit be-
sinnen auf das, was er andern
zugefügt hat.
TITUS KOOPMAN, RINIKEN

REISSERISCH
Mit grossen Lettern und in bou-
levardmässigem Stil publizieren
Sie auf der Front in pietätloser
Manier «Auch ein Massenmörder
hat ein Recht aufWürde». Die
ideologisch linksgrüne Ausrich-
tung der Zeitung «reformiert.»
ist schon längerer Zeit eine Tatsa-
che. Bezeichnend ist auch die
bewundernde Aussage, dass sich
die norwegische Regierung jeden
Gedanken an Repression und
verschärfter Justiz versagte. Dies
erinnert auch bei uns an die sehr
moderaten undmilden Urteile so-
gar für potenzielle und rückfall-
gefährdete Delinquenten. Und an
die 68er-Bewegung, welche den
Täter grundsätzlich als Opfer de-
klarierte.Alles lässt sich philoso-
phisch-intellektuell erklären und
analysieren. Ich hoffe, dass Sie
auch dem Opfer ein Recht auf
Würde zugestehen, denn dieses
muss oft zeitlebens unter würde-
losen und ruinösen Umständen
für seine Rechte kämpfen. Ist sich
die Kirche bewusst, dass solche
einseitigen Stellungnahmen wei-
tere Kirchenaustritte provozieren
können?
HELMUT KÄPPLINGER, WINDISCH

WIDERLICH
Es ist eine Ungeheuerlichkeit,
dass auch «reformiert.» den Mas-
senmörder auf der Front bringt.
Breivik erreicht damit, was er
wollte, dass er in aller Munde ist.
Damit hilft auch «reformiert.»,
potenzielle Nachfolgetäter zu er-
muntern.Das ist widerlich. Breivik
hat erreicht, was er wollte. Die
Gesellschaft hat die Aufgabe, sol-
che Taten wirksam zu verhindern.
Sie muss ihn verschwinden las-
sen. Definitiv und kostengünstig
wäre die Todesstrafe. Das ginge
auch inWüde. Lebenslange Ver-
wahrung ist die von den Betroffe-
nen akzeptierte Alternative. Da
die Erfahrung lehrt, dass nicht je-
der vom Saulus zum Paulus wird
undTäter zuWiederholungstätern
werden können, ist eine Lösung
im Sinne der Bergpredigt nicht
gangbar. Ich bin traurig, dass auch
«reformiert.» wie viele Revolver-
blätter reagiert.
M. SCHWARZ, MÖRIKEN

UNWÜRDIG
Welch verdrehtes Hirn hat diese
Überschrift auf die Titelseite
gesetzt? Anders Breivik soll ein
würdiger Mensch sein? Er, der
das Leben von 77 Mitmenschen
auslöschte und nicht den Mut
aufbrachte, sich selbst umzu-
bringen?Was heisstWürde? Ge-
mäss Duden: «würdigen = achten,
honorieren, loben» «Würde =
Ansehen,Vornehmheit,Achtung
forderndesWesen».Wenn die
Redaktorinnen und Redaktoren
noch ein klein bisschen Anstand
(und vielleicht doch noch etwas

Verstand) haben, erwarte ich
ihren umgehenden Rücktritt.
BRUNOWERMELINGER, BÜLACH

FUNDIERT
Der erste gute Beitrag, den ich
seit Langem gelesen habe.
Der Artikel über Massenmörder
ist sehr wertvoll und fundiert
dargestellt. Die Vernunft siegt.
Hoffentlich kapieren das die
Leute.
JULIA MÜLLER, HORGEN

REFORMIERT. 06/2012
Dossier: «Rausch»

UNGLÜCKLICH
DasWort «Rausch» finden wir
sehr unglücklich gewählt. Uns
scheint, es geht um tiefe Er-
fahrungen des Einswerdens mit
etwas Grösserem (mit Gott), wie
es uns die Mystiker vorgespurt
haben. Schade, dass das Thema
in der typischen landeskirchlich-
abgeklärten Sprache angepackt
wurde. Es wäre doch gerade Auf-
gabe der Kirche, dieMenschen auf
einfacheWeise zur Begegnung
mit Gott hinzuführen.Denn Christ-
sein erleben wir in erster Linie als
Beziehungmit Gott.
KARIN UND FELIX GEERING, ILLNAU

AGENDA

Wovon junge
Männer träumen
WEGSTÜCKE/ Nach den viel beachte-
ten Porträtbänden «Das volle Leben –
Frauen / Männer über achtzig erzäh-
len» lässt Susanna Schwager in «Das
halbe Leben» junge Männer erzählen:
von ihren Freuden und Nöten, ihren
Gewissheiten, Gedanken, Taten und
Träumen. Zu den Porträtierten gehören
derAargauer Politiker CédricWermuth,
derMusiker Stress, Kickboxmeister Be-
ni und der Mönch Jean-Sébastien.

SUSANNA SCHWAGER: Das halbe Leben –
JungeMänner erzählen.Wörterseh-Verlag, 2012. Fr.44.–

CédricWermuth: stets hohe Ziele
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Ihre Meinung interessiert uns.
Schreiben Sie uns an: redaktion.aargau
@reformiert.info oder an «reformiert.»,
Storchengasse 15, 5200 Brugg

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet
die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.
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Die politischen Entwicklungen in
Ungarn stehen in der Kritik

Rausch
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BUCHTIPP

Zu ihrem 80.Geburtstag legt
Judith Giovannelli-Blocher,
die Schwester des prominen-
tenBruders ChristophBlocher,
mit «Der rote Faden» ihre
Lebensgeschichte vor. Auf-
gewachsen ist sie mit elf
Geschwistern in einer Gross-
familie in einem streng pro-
testantischen Pfarrhaus. Die
Auseinandersetzungmit
Glaube und Religion spielte
im Leben der Schriftstelle-
rin immer eine grosse Rolle.
Vom strafenden Gott ihrer
Kindheit befreite sie sich über

diverse Lektüre. In die Kir-
che geht die Autorin heute
nicht mehr. Ihr Lebens-
motto entnimmt sie dennoch
dem Ersten Korintherbrief.

INTERVIEWmit Judith Giovannelli-
Blocher unter www.reformiert.info.

RADIOSENDUNG «Widerstand
und Engagement». Sonntag, 15.Juli,
8.30 Uhr, Perspektiven, DRS 2

BUCH «Der Rote Faden»,
Verlag Nagel&Kimche, Fr.27.90.

RUTH GIOVANNELLI-BLOCHER

BEFREIT VOM STRAFENDEN GOTT
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GRETCHENFRAGE

ANNAGAMMA, ZEN-MEISTERIN

«Christentum
und Buddhismus
ergänzen sich»
Frau Gamma, wie haben Sies mit der
Religion?
Zwiespältig. Vor der mystischen Di-
mension verneige ich mich, von ihr le-
be ich. Umsie geht es dann,wennMen-
schen sich Gott hingeben – im Gebet
und im Alltag. Mit den Organisations-
strukturen hingegen, die in praktisch
allen Religionen patriarchal geprägt
sind, habe ich Mühe. Hier braucht es
dringend Veränderung – und eine Öff-
nung für das weibliche Prinzip.

Was unterscheidet denn das weibliche
Prinzip vommännlichen?
Es istWir-orientiert,währenddasmänn-
liche dem Ich den Vorrang gibt. Eine
Religion, die das Weibliche als Ergän-
zung zum Männlichen integrieren wür-
de, liesse nicht nur Frauen zu allen Äm-
tern zu, sondern würde auch die Struk-
turen anders gestalten: nach demokrati-
schen, partizipativen Grundsätzen.

Wie verbinden Sie als Katholikin und Zen-
Meisterin Christentum und Buddhismus?
Ich wuchs katholisch auf, trat aber aus
der katholischen Kirche aus, die ich
als zu eng empfand. Nach einer athe-
istischen Phase fand ich erst nach Ab-
schluss meines Psychologiestudiums
über meine damalige Lehrerin Pia Gy-
ger erneut zum Christentum – und
gleichzeitig zum Zen. Ich wurde von
beidenTraditionen reich beschenkt. Sie
ergänzen sich. Zum Beispiel hat sich
mir durch die Zen-Meditation erstwirk-
lich erschlossen, dass Christus in allen
und allem gegenwärtig ist.

Sie geben im Lassalle-Haus Kurse für
Führungskräfte.Was bringen Sie ihnen bei?
Führungskräfte, die zu uns finden, sind
beruflich und privat meist erfolgreich,
fragen sich aber oft, was ihre wirkliche
Aufgabe im Leben ist. Wir zeigen ihnen
Wege auf,wie sie sichmit ihremGrund-
entwurf als Mensch verbinden können.
Gelingt ihnen dies, werden sie gelasse-
ner undbereiter, Verantwortung für das
grosse Ganze mitzutragen.

Wasmacht Sie selbst gelassen?
Jeden Tag Ja zum Leben sagen, nicht
zu viel Energie an Widerstände ver-
schwenden, und dankbar sein für alles.
INTERVIEW: SABINE SCHÜPBACH ZIEGLER

Eigentlich wollte Janina Hofer tan-
zen.DerUnterrichtwar aber zu teuer.
Also besuchte die Pfarrerstochter das
Nippon, ein Trainingszentrum für ja-
panische Kampfkunst in Bern, wo es
nach Schweiss und Luftschutzkeller
riecht. Damalswar sie 17. Inzwischen
fehlen ihr in der Schweiz ebenbürtige
Gegnerinnen. Die 25-jährige Kickbo-
xerin kämpft deshalb nur noch an in-
ternationalen Turnieren. Mit Erfolg.

EHRGEIZ. Wenn sie vom Training er-
zählt, klingt alles ganz einfach. Dabei
sinddiementalen unddie physischen
Anforderungen hoch. Hinzu kommt
die ständige Gewichtskontrolle: Am
Tag vor dem Turnierstart wird ge-
hungert; um das ideale Wettkampf-
gewicht zu erreichen, verzichten die
Athletinnen sogar aufs Trinken.Dann
sei die Stimmung im Team auf dem
Tiefpunkt, sagt Hofer. Während des
Turniers steige die Anspannung, am
Ende warte das gemeinsame Fest.

«Wenn die Freude am Sport die
Entbehrungen nicht mehr aufwiegt,
höre ich auf»: Hofer wahrt eine ge-
sunde Distanz zum Sport, ehrgeizig
ist sie dennoch. Nur dabei zu sein,
reicht ihr nicht.Mit Leichtathletik hat
sie gar nicht erst begonnen, weil sie

im Lauftraining für sich festgestellt
hat, dass sie «zu langsam wäre».

Sie sei zwar gerne im Team unter-
wegs. Doch wenn sie an den Wett-
kampforten Moscheen und Kirchen
besichtigt – und das gehört für sie
zum Pflichtprogramm –, tut sie das
meist allein. Sie bewege sich «gern
amRand», das sei immer sogewesen:
Geboren in Frankreich, verbrachte
sie ihre frühe Kindheit in einem Vor-
ort von Washington. Der Vater war
Pfarrer in einer französischen Ge-
meinde, mit ihrem Bruder besuchte
sie die deutsche Schule – das doppel-
te Minderheitenprogramm. Das än-
derte sich auch nicht, als ihre Familie
nach Walkringen im Emmental zog:
«Ich blieb das Ausländerkind.»

DISTANZ. Weil sie «sehr unterneh-
mungslustig» war, besuchte Janina
Hofer im Nachbardorf die Jungschar
einer Freikirche – obwohl sie mit der
evangelikalen Frömmigkeit wenig
anfangen kann und «keinen strafen-
den Gott kennt». Sie war deshalb die-
jenige, die festgefahreneMeinungen
hinterfragte. Das macht sie weiter-
hin. «Ich verwickle Menschen gerne
unverhofft in religiöse Gespräche.»
Sie spüre täglich, wie die Welt «vom

Schöpfer durchdrungen ist». Was
ihr heilig ist? Die Antwort kommt
bestimmt: «Familie, enge Freunde,
meine Existenz nach dem Tod.»

TANZ. Langewollte JaninaHofer Pfar-
rerin werden. Schliesslich entschied
sie sich für Interreligiöse Studien an
der Theologischen Fakultät in Bern.
Eben hat sie ihr Studium abgeschlos-
sen und unterrichtet an zwei Mittel-
schulen Religion. Zu erfahren, wie
andereReligionendie ewigenFragen
beantworten, sei eine Bereicherung.

Wie lange sie noch kickboxt, weiss
sie nicht. Bald will Hofer gemeinsam
mit ihrem Mann die Welt bereisen,
und «irgendwann eine eigene Fa-
milie, zurück aufs Land ziehen und
am liebsten ein interreligiöses Pro-
jekt mit Jugendlichen initiieren». Sie
werde sich wohl auch wieder in der
Kirche engagieren, wie einst als Ka-
techetin inNidau. Vorerst abermöch-
te sie sich im Sport ihre Titelträume
erfüllen. Kaum hat das Training be-
gonnen, wirkt sie wie verwandelt:
voller SpannungundVorfreude, in ei-
ner eigenen Welt. Ihre Gegnerinnen
hält siemit Vorliebe durchFinten und
Fusstritte auf Distanz. Zuweilen sieht
es aus, als ob sie tanze. FELIX REICH

Die beste Kickboxerin der
Schweiz lehrt Religion

Ebenbürtige Gegnerinnen muss sie imAusland suchen: Janina Hofer, 25, kämpft im Herbst in Ankara, Türkei, um den Europameistertitel
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Kickboxen
Das Kickboxen wurde
entwickelt, damit
Anhänger verschiede-
ner Kampfkünste
unter einheitlichen
Regeln gegeneinander
antreten können.
Die Sportart etablierte
sich 1974 alsWett-
kampfdisziplin.
Janina Hofer kämpft
in der Kategorie
Leichtkontakt.Das
Ziel ist hier nicht
ein K.o. der Gegnerin;
vielmehr gewinnt,
wer mehr Treffer lan-
det.Die Schläge
müssenmit reduzier-
ter Kraft ausgeführt
werden. FMR

ANNAGAMMA, 62
ist promovierte Psy-
chologin, Zen-Lehrerin
und noch bis Ende
Juni Geschäftsleiterin
des Lassalle-Instituts
in Bad Schönbrunn.
Kürzlich wurde sie zur
Zen-Meisterin der
Glassmann-Lassalle-
Zen-Linie ernannt. SAS

CARTOON JÜRG KÜHNI

PORTRÄT/ Lange träumte Janina Hofer davon, Pfarrerin zu werden.
Nun ist sie Religionslehrerin – und hat sich an die Weltspitze geboxt.


